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und Verhaltensweisen inanzierte und organısıerte der Orden 1mM 15 Jahrhundert
die Mıssıonen seliner Malabar-Provinz, und W1e wurde 1es dargestellt?“ (23) Es veht
Iso csowohl Fıinanzen w1e uch „Netzwerk‘ und OÖffentlichkeitspräsentation der Je-
sulten. Die Quellen sind VOox! allem (etwa 1mM „Welt-Bott“) edierte SOWI1e unveröffent-
liıchte Briete und othizielle Berichte der Jesuıten, 1n erster Linıe AUS den Jesuitenarchiven
VOo  - München und Rom SOWI1e dem Hiıstorischen Ärc 11V VOo (3093.

Die 1605 Voo der 0a-Provınz abgezweigte Malabar-Provinz umftasste die heutigen
Bundesstaaten Kerala und Tamıl Nadu SOWI1e Ceylon, die I1 iındische Ostküste bıs
Kalkutta, das Gebiet des Mogulreichs, terner Malakka und die Molukken. Vor allem
durch politische Grunde (Niedergang der portugmiesischen und Aufstieg der nıederländi-
cschen Kolonialmacht) verringerte siıch ıhr Personalbestand cse1t dem Ende des Jhdts
drastisch Voo RLW. 300 auf die Jesuiten ber uch 1mM 15 Jhdt. lieben die
portugijesischen Jesuıiten 1n der Provınz die Mehrheit 157f., 160}, die Rekrutierung AUS

einheimischen Kräften ınfolge der die „dunkelhäutigen Rassen“ verade uch 1mM
Jesuitenorden cse1t Valignano bestehenden Vorurteile 1L1UI cehr sporadısch 159) Hıer
zeıgten sich die konkreten renzen der „Internationa 1taAt  CC des Ordens

Man 111U55 siıch treilich weıt ber die Hältte des Buchs durcharbeiten, um über den cehr
breit ausgeführten historischen Rahmen Voo wıissenschaftstheoretischen Überlegungen
(19—5 6 9 Begegnung Voo Europa und Indien (7_8 ' trüh-neuzaitliıcher Mıssıon 1n Indien
(84-1 1)’ Jesuıiten 1n Indien (1 16—146) und ıhr _-  N! zulturelles Netzwerk“ 147-1 73),
be1 dem siıch die utorıiın tast ausschlieflich auf Literatur und bereits publizierte Quellen
stutzt, aut LICUC Ergebnisse cstoßen. Diese betreften VOox allem das „ökonomische Netz-
werk“, die Missionshinanzierung und die Jesuiten als ‚ökonomische Intermediäre“ Kurz
zusammengefasst lauten S1e: In der Buchhaltung die Jesuıiten nıcht modern. S1e
standen vielmehr „1M der schwerfälligen Tradition iıhrer Kirche und operierten nıcht mıiıt
den merkantilen Raffinessen ihrer Zeıit“ 197) Die Finanzıerung der Mıssıon veschah AUS

verschiedenen Quellen. Dies W al eiınmal die königliche Kasse des portugiesischen DPa-
droado, e1ne Finanzierungsquelle, die jedoch 1mM Laufe der e1it dünner floss. Die Haupt-
quelle Wal und blieh der Landbesitz der Kollegien. uch Handel spielte eıne, wenngleıich
untergeordnete, Rolle, jedoch 1mM Sinne elıner „non-profit-organization“, Iso blofß ZU

Eigenb edart 275) Insgesamt W al die finanzielle Grundlage der Malabar-Provinz 1mM Ver-
yleich (10aA bescheiden, jedoch tragfähig und einıgermafßen stabil 230) Urganısatı-
onsstruktur und Netzwerk der Jesuiten für die damalige e1t 1mM (janzen durch die
Häufigkeit des jesuitischen Briefverkehrs fortschrittlich, jedoch zumal 1n den Mıssıonen
durch die ungeheuer weıten und langen Kommunikationswege 1n ıhrer Ethizienz uch
cehr vehemmt (233-236). Der Vergleich der protestantischen (Dänıisch-Halle’schen)
Tranquebar-Mission erg1bt, A4SS letztere 1n iıhrem Informationssystem schneller, treilich
nıcht 1n yleicher Weise WwW1e die Jesuıiten weltweit verknüpft W al (236—-238).

Insgesamt verstärkt die Arbeit den uch AUS vielen anderen Bereichen schöptenden
Eindruck: Die Jesuiten besafßten durch ihre Ordensstruktur, ihre Internationalıität und
ihren häufigen Briefverkehr 1mM Änsatz e1ın modernes Netzwerk, das jedoch 1n seınem
konkreten Funktionieren durch die damalıgen politisch-nationalen Strukturen und In-
formationswege I1 renzen unterworten W al. Die wesentlichen Ergebnisse werden
1n eıner deutschen, portugijesischen und englischen Zusammenfassung resumıert, wob e1
treilıch die unnötige Wiederholung des deutschen Resumees 274-276 und J7T StOTrT.
Die Intormationen ber den Orden sind nıcht ımmer AUS erster Hand und den zuverläs-
sıgsten Quellen G,  y jedoch 1mM Grofßen und (janzen zutrettend. Nur Wal die rO-
mische Zentrale des Ordens damals nıcht „1M unmıittelbarer NiäheBIBLISCHE UND HISTORISCHE THEOLOGIE  turen und Verhaltensweisen finanzierte und organisierte der Orden im 18. Jahrhundert  die Missionen seiner Malabar-Provinz, und wie wurde dies dargestellt?“ (23). Es geht  also sowohl um Finanzen wie auch „Netzwerk“ und OÖffentlichkeitspräsentation der Je-  suiten. Die Quellen sind vor allem (etwa im „Welt-Bott“) edierte sowie unveröffent-  lichte Briefe und offizielle Berichte der Jesuiten, in erster Linie aus den Jesuitenarchiven  von München und Rom sowie dem Historischen Archiv von Goa.  Die 1605 von der Goa-Provinz abgezweigte Malabar-Provinz umfasste die heutigen  Bundesstaaten Kerala und Tamil Nadu sowie Ceylon, die ganze indische Ostküste bis  Kalkutta, das Gebiet des Mogulreichs, ferner Malakka und die Molukken. Vor allem  durch politische Gründe (Niedergang der portugiesischen und Aufstieg der niederländi-  schen Kolonialmacht) verringerte sich ihr Personalbestand seit dem Ende des 17. Jhdts.  drastisch von etwa 300 auf um die 50 Jesuiten (129f.). Aber auch im 18. Jhdt. blieben die  portugiesischen Jesuiten in der Provinz die Mehrheit (157f., 160), die Rekrutierung aus  einheimischen Kräften infolge der gegen die „dunkelhäutigen Rassen“ gerade auch im  Jesuitenorden seit Valignano bestehenden Vorurteile nur sehr sporadisch (159). Hier  zeigten sich die konkreten Grenzen der „Internationalität“ des Ordens.  Man muss sich freilich weit über die Hälfte des Buchs durcharbeiten, um über den sehr  breit ausgeführten historischen Rahmen von wissenschaftstheoretischen Überlegungen  (19-56), Begegnung von Europa und Indien (57-83), früh-neuzeitlicher Mission in Indien  (84-111), Jesuiten in Indien (116-146) und ihr „transkulturelles Netzwerk“ (147-173),  bei dem sich die Autorin fast ausschließlich auf Literatur und bereits publizierte Quellen  stützt, auf neue Ergebnisse zu stoßen. Diese betreffen vor allem das „ökonomische Netz-  werk“, die Missionsfinanzierung und die Jesuiten als „ökonomische Intermediäre“. Kurz  zusammengefasst lauten sie: In der Buchhaltung waren die Jesuiten nicht modern. Sie  standen vielmehr „in der schwerfälligen Tradition ihrer Kirche und operierten nicht mit  den merkantilen Raffinessen ihrer Zeit“ (197). Die Finanzierung der Mission geschah aus  verschiedenen Quellen. Dies war einmal die königliche Kasse des portugiesischen Pa-  droado, eine Finanzierungsquelle, die jedoch im Laufe der Zeit dünner floss. Die Haupt-  quelle war und blieb der Landbesitz der Kollegien. Auch Handel spielte eine, wenngleich  untergeordnete, Rolle, jedoch im Sinne einer „non-profit-organization“, also bloß zum  Eigenbedarf (275). Insgesamt war die finanzielle Grundlage der Malabar-Provinz im Ver-  gleich zu Goa bescheiden, jedoch tragfähig und einigermaßen stabil (230). Organisati-  onsstruktur und Netzwerk der Jesuiten waren für die damalige Zeit im Ganzen durch die  Häufigkeit des jesuitischen Briefverkehrs fortschrittlich, jedoch zumal in den Missionen  durch die ungeheuer weiten und langen Kommunikationswege in ihrer Effizienz auch  sehr gehemmt (233-236). Der Vergleich zu der protestantischen (Dänisch-Halle’schen)  Tranquebar-Mission ergibt, dass letztere in ihrem Informationssystem schneller, freilich  nicht in gleicher Weise wie die Jesuiten weltweit verknüpft war (236-238).  Insgesamt verstärkt die Arbeit den auch aus vielen anderen Bereichen zu schöpfenden  Eindruck: Die Jesuiten besaßen durch ihre Ordensstruktur, ihre Internationalität und  ihren häufigen Briefverkehr im Ansatz ein modernes Netzwerk, das jedoch in seinem  konkreten Funktionieren durch die damaligen politisch-nationalen Strukturen und In-  formationswege engen Grenzen unterworfen war. Die wesentlichen Ergebnisse werden  in einer deutschen, portugiesischen und englischen Zusammenfassung resümiert, wobei  freilich die unnötige Wiederholung des deutschen Resümees (274-276 und 277 f.) stört. —  Die Informationen über den Orden sind nicht immer aus erster Hand und den zuverläs-  sigsten Quellen gewonnen, jedoch im Großen und Ganzen zutreffend. Nur war die rö-  mische Zentrale des Ordens damals nicht „in unmittelbarer Nähe ... des Vatikans“ (31).  Dies ist sie erst seit 1927; damals befand sie sich im Gesü.  Krı. ScHATZ S. J.  ATLAS ZUR KIRCHE IN GESCHICHTE UND GEGENWART. Heiliges Römisches Reich —  Deutschsprachige Länder. Herausgegeben von Erwin Gatz ın Zusammenarbeit mit  Rainald Becker, Clemens Brodkorb und Helmut Flachenecker. Kartographie: Karsten  Bremer. Regensburg: Schnell & Steiner 2009. 375 S., ISBN 978-3-7954-2181-6.  Dieser neue kirchengeschichtliche Atlas dürfte zum unentbehrlichen Rüstzeug für jeden  werden, der sich miıt Bistumsgeschichte im deutschsprachigen Bereich befasst. Das  125des Vatikans“ (31)
Dies 1St. S1e erSt se1t 1972/; damals befand S1e sich 1mM (jes  u KI. SCHATZ

ÄTILAS ZU KIRCHE (JESCHICHTE UN (JEGENWART. Heiliges Römisches Reich
Deutschsprachige Länder. Herausgegeben VOo FErayın -ALZ 1n Zusammenarbeit mıiıt
Ratnald Becker, Cliemens Brodkaoarb und Helmut Flachenecker. Kartographie: aAarsten
Bremer. Regensburg: Schnell Steiner 3009 3/5 S’ ISBN 47/7/8-3-/954-_-)151-6

Dieser LICUC kirchengeschichtliche Atlas dürfte ZU unentb ehrlichen Kustzeug für jeden
werden, der sich mıiıt Bistumsgeschichte 1mM deutschsprachigen Bereich betasst. Das
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turen und Verhaltensweisen finanzierte und organisierte der Orden im 18. Jahrhundert
die Missionen seiner Malabar-Provinz, und wie wurde dies dargestellt?“ (23). Es geht
also sowohl um Finanzen wie auch „Netzwerk“ und Öffentlichkeitspräsentation der Je-
suiten. Die Quellen sind vor allem (etwa im „Welt-Bott“) edierte sowie unveröffent-
lichte Briefe und offizielle Berichte der Jesuiten, in erster Linie aus den Jesuitenarchiven
von München und Rom sowie dem Historischen Archiv von Goa.

Die 1605 von der Goa-Provinz abgezweigte Malabar-Provinz umfasste die heutigen
Bundesstaaten Kerala und Tamil Nadu sowie Ceylon, die ganze indische Ostküste bis
Kalkutta, das Gebiet des Mogulreichs, ferner Malakka und die Molukken. Vor allem
durch politische Gründe (Niedergang der portugiesischen und Aufstieg der niederländi-
schen Kolonialmacht) verringerte sich ihr Personalbestand seit dem Ende des 17. Jhdts.
drastisch von etwa 300 auf um die 50 Jesuiten (129f.). Aber auch im 18. Jhdt. blieben die
portugiesischen Jesuiten in der Provinz die Mehrheit (157f., 160), die Rekrutierung aus
einheimischen Kräften infolge der gegen die „dunkelhäutigen Rassen“ gerade auch im
Jesuitenorden seit Valignano bestehenden Vorurteile nur sehr sporadisch (159). Hier
zeigten sich die konkreten Grenzen der „Internationalität“ des Ordens.

Man muss sich freilich weit über die Hälfte des Buchs durcharbeiten, um über den sehr
breit ausgeführten historischen Rahmen von wissenschaftstheoretischen Überlegungen
(19–56), Begegnung von Europa und Indien (57–83), früh-neuzeitlicher Mission in Indien
(84–111), Jesuiten in Indien (116–146) und ihr „transkulturelles Netzwerk“ (147–173),
bei dem sich die Autorin fast ausschließlich auf Literatur und bereits publizierte Quellen
stützt, auf neue Ergebnisse zu stoßen. Diese betreffen vor allem das „ökonomische Netz-
werk“, die Missionsfinanzierung und die Jesuiten als „ökonomische Intermediäre“. Kurz
zusammengefasst lauten sie: In der Buchhaltung waren die Jesuiten nicht modern. Sie
standen vielmehr „in der schwerfälligen Tradition ihrer Kirche und operierten nicht mit
den merkantilen Raffinessen ihrer Zeit“ (197). Die Finanzierung der Mission geschah aus
verschiedenen Quellen. Dies war einmal die königliche Kasse des portugiesischen Pa-
droado, eine Finanzierungsquelle, die jedoch im Laufe der Zeit dünner floss. Die Haupt-
quelle war und blieb der Landbesitz der Kollegien. Auch Handel spielte eine, wenngleich
untergeordnete, Rolle, jedoch im Sinne einer „non-profit-organization“, also bloß zum
Eigenbedarf (275). Insgesamt war die finanzielle Grundlage der Malabar-Provinz im Ver-
gleich zu Goa bescheiden, jedoch tragfähig und einigermaßen stabil (230). Organisati-
onsstruktur und Netzwerk der Jesuiten waren für die damalige Zeit im Ganzen durch die
Häufigkeit des jesuitischen Briefverkehrs fortschrittlich, jedoch zumal in den Missionen
durch die ungeheuer weiten und langen Kommunikationswege in ihrer Effizienz auch
sehr gehemmt (233–236). Der Vergleich zu der protestantischen (Dänisch-Halle’schen)
Tranquebar-Mission ergibt, dass letztere in ihrem Informationssystem schneller, freilich
nicht in gleicher Weise wie die Jesuiten weltweit verknüpft war (236–238).

Insgesamt verstärkt die Arbeit den auch aus vielen anderen Bereichen zu schöpfenden
Eindruck: Die Jesuiten besaßen durch ihre Ordensstruktur, ihre Internationalität und
ihren häufigen Briefverkehr im Ansatz ein modernes Netzwerk, das jedoch in seinem
konkreten Funktionieren durch die damaligen politisch-nationalen Strukturen und In-
formationswege engen Grenzen unterworfen war. Die wesentlichen Ergebnisse werden
in einer deutschen, portugiesischen und englischen Zusammenfassung resümiert, wobei
freilich die unnötige Wiederholung des deutschen Resümees (274–276 und 277f.) stört. –
Die Informationen über den Orden sind nicht immer aus erster Hand und den zuverläs-
sigsten Quellen gewonnen, jedoch im Großen und Ganzen zutreffend. Nur war die rö-
mische Zentrale des Ordens damals nicht „in unmittelbarer Nähe . . . des Vatikans“ (31).
Dies ist sie erst seit 1927; damals befand sie sich im Gesù. Kl. Schatz S. J.

Atlas zur Kirche in Geschichte und Gegenwart. Heiliges Römisches Reich –
Deutschsprachige Länder. Herausgegeben von Erwin Gatz in Zusammenarbeit mit
Rainald Becker, Clemens Brodkorb und Helmut Flachenecker. Kartographie: Karsten
Bremer. Regensburg: Schnell & Steiner 2009. 375 S., ISBN 978-3-7954-2181-6.

Dieser neue kirchengeschichtliche Atlas dürfte zum unentbehrlichen Rüstzeug für jeden
werden, der sich mit Bistumsgeschichte im deutschsprachigen Bereich befasst. Das
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Werk cschlieft sich das Voo Erwıin Atz 1n den Jahren 3—) herausgegebene Le-
xikon der entsprechenden Bıstumer Gliederung und Auswahl werden VOo Heraus-
veber 1n der vorzüglichen Einleitung (1 1—1 begründet. Zu jeder der 19/ Karten oıbt C

e1ne ausführliche Erläuterung durch eiınen der insgesamt 55 wıissenschaftlichen Mıtar-
beiter dieses (Euvres.

Das Werk bezieht sich 1mM veographischen Rahmen aut das alte Heıilige Römische
Reich (einschliefilich der Schweiz uch nach nach dem Bruch 1800 auf die
deutschsprachigen Länder. Es 1St. VOox allem bistumszentriert, enthält ber uch ın Äus-
wahl) Karten Klöstern, Bischofsstädten, Wallfahrtstopographien einzelner Ihozesen
und UnLhversitäten (letzteres 1L1UI für die e1t 1/970, jedoch venetisch aufgebaut mıiıt
unterschiedlichen Farben für die Epochen der Gründung). FEın Problem 1St. die WAhl der
zeitlichen Querschnitte. S1ie sind (mıt einzelnen Abweichungen) für die Zeıiten 1500,

1/50, 1700, 1950 und die Jetztzeıt vewählt, W A ohl besten die zwıischen diesen
Daten liegenden historischen Brüche und Neu-Entwicklungen berücksichtigt. Freilich
beginnt der Atlas schon mıiıt dem spaten Jhdt. (also dem Beginn der trüh-muittelalterli-
chen Mıss1ıon) mıiıt Karten der bezeugten christlichen Kirchen 1mM Alpenraum (27) und
Rheingebiet SOWI1e kirchlichen Stadtkarten VOo  - Aquileia, TIrıer und Oöln. Die Bıstums-
gründungen bıs /00, annn /00—850, 50—1 000 und —1 werden auf eıgenen Kar-
ten dargestellt. Dass e1ne Flächendarstellung der Bıstumer (sowı1e der veistlichen Terr1-
torıen) RerSst für die e1it 1500 sinnvoll 1St, rechtfertigt sich VOo  - der Sache b7zw. der 1mM
Fluss befindlichen mıittelalterlichen politisch-kirchlichen Geographie her.

Be1 der klösterlichen Geographie W al natuürlich eıne rgorose Auswahl erforderlich,
zumal uch 1n anderen Werken (So 1mM Herder-Atlas für Kirchengeschichte) viele e1N-
schlägige Karten ex1istieren. Das Werk beschränkt sich hier auf die Reichsabteien und
Reichsstifte 1000 (45)’ die /Zisterzienser 1 700 (47 e1ne cehr instruktive und wich-
tıge Karte, weıl S1e mıiıt den „Filiationen“ den „geographischen Stammbaum“ dieses C155

LcnN, ber noch nıcht territor1al vegliederten „Ordens“ aufzeigt) und die Niederlassungen
der Jesuiten 1/75 (190 f 9 hınzu kommen Diözesankarten der Ötifte und Klöster für
1er Bıstumer 1500 (Köln, Würzburg, Brandenburg und die ob erösterreichische Re-
9102 des Bıstums Passau) und für We1 Bıstumer (Köln und Würzburg) 1750

Fur die e1it 1500 enthält der Atlas Karten aller einzelnen Bıstumer 1tsamt der
Zeichnung der dazugehörigen Hochstifte SOWI1e uch der Angabe anderer Herrschaften
66-143), terner die kirchliche Geographie der bedeutendsten Bischofs- und Kathedral-
cstädte (155—-181). Fur die e1t der kontessionellen Spaltung hat II1a.  H sich sinnvollerweise
auf e1ne Auswahl beschränkt. Die Konfessionsverteijlung, jedenfalls nach dem Westtäli-
cschen Frieden, 1St. Ja andernorts auf vielen Karten dargetellt, 1mM Herder-Atlas für
Kirchengeschichte. Neu 1St. jedoch 7, 5 die Konfessionskarte des Hochstitts Osnabrück
nach dem Westtälischen Frieden (189), des einz1gen yrößeren parıtätischen Terriıtorıums
mıiıt seiner Besonderheit der „Alternative“ Fur die e1it 1750 erhalten nıcht mehr alle
Bıstumer Spezialkarten, sondern 1L1UI noch die konftfessionell vemischten, aut denen die
lutherischen und calyınıstischen Gebiete (oder zrößeren Minderheıten) 1n blauer b7zw.
oruner Farbe dargestellt sind

Es folgen annn die Bistums-Neuumschreibungen zunächst der josehnıschen eIt. Be-
sonders begrüßenswert 1St. die Karte der „napoleonischen“ Bıstumer Aachen, Maınz
und TIrıer (259), die II1a.  H kaum ırgendwo findet; I11a.  b erkennt hier, WwW1e das LICUC

Bıstum Aachen, das sich den Rhein entlang VOo Kranenburg bıs ZuUur Nahemündung bei
Bıngen erstreckte, die 1mM Konkordat LICH veschatfene tranzösische Kirche und iınsbeson-
ere das Bıstum TIrer regelrecht die verbliebene Reichskirche „abriegelte“ Dann
folgen (z.LT. uch für die evangelıschen Landeskirchen) die Karten der kirchlichen Urga-
nısatıon 1 700, 1950 (speziell für die Bıstumer östlich der Oder-Neiße-Linıie

und nach der deutschen Wiedervereinigung, schlieflich Sonderkarten der einzel-
11CI1 Bıstumer (299-360). Und hier möoöchte der Rez das einZIYE Desiderat dem
vorzüglichen Werk anmelden. Be1 den einzelnen Bıstuüumern sind ‚WAar aut Sonderkarten
die Veränderungen nach der Neuordnung nach dem Wiıener Kongress übersichtlich dar-
vestellt. Man wurde jedoch verade hier uch Karten wünschen, aut denen uch die |DIE
Ozesangrenzen VOox 1803 eingezeichnet waren, csowohl Bruch WwW1e Kontinuintät 1mM
Vergleich trüher plastisch VOox Augen haben. Dies veschieht eInNZ1e e1m Bıstum
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Werk schließt sich an das von Erwin Gatz in den Jahren 2003–2005 herausgegebene Le-
xikon der entsprechenden Bistümer an. Gliederung und Auswahl werden vom Heraus-
geber in der vorzüglichen Einleitung (11–14) begründet. Zu jeder der 197 Karten gibt es
eine ausführliche Erläuterung durch einen der insgesamt 58 wissenschaftlichen Mitar-
beiter dieses Œuvres.

Das Werk bezieht sich im geographischen Rahmen auf das alte Heilige Römische
Reich (einschließlich der Schweiz auch nach 1648), nach dem Bruch um 1800 auf die
deutschsprachigen Länder. Es ist vor allem bistumszentriert, enthält aber auch (in Aus-
wahl) Karten zu Klöstern, Bischofsstädten, Wallfahrtstopographien einzelner Diözesen
und Universitäten (letzteres nur für die Zeit um 1790, jedoch genetisch aufgebaut mit
unterschiedlichen Farben für die Epochen der Gründung). Ein Problem ist die Wahl der
zeitlichen Querschnitte. Sie sind (mit einzelnen Abweichungen) für die Zeiten um 1500,
um 1750, 1900, 1930 und die Jetztzeit gewählt, was wohl am besten die zwischen diesen
Daten liegenden historischen Brüche und Neu-Entwicklungen berücksichtigt. Freilich
beginnt der Atlas schon mit dem späten 6. Jhdt. (also dem Beginn der früh-mittelalterli-
chen Mission) mit Karten der bezeugten christlichen Kirchen im Alpenraum (27) und
Rheingebiet sowie kirchlichen Stadtkarten von Aquileia, Trier und Köln. Die Bistums-
gründungen bis 700, dann 700–850, 850–1000 und 1000–1500 werden auf eigenen Kar-
ten dargestellt. Dass eine Flächendarstellung der Bistümer (sowie der geistlichen Terri-
torien) erst für die Zeit um 1500 sinnvoll ist, rechtfertigt sich von der Sache bzw. der im
Fluss befindlichen mittelalterlichen politisch-kirchlichen Geographie her.

Bei der klösterlichen Geographie war natürlich eine rigorose Auswahl erforderlich,
zumal auch in anderen Werken (so im Herder-Atlas für Kirchengeschichte) viele ein-
schlägige Karten existieren. Das Werk beschränkt sich hier auf die Reichsabteien und
Reichsstifte um 1000 (45), die Zisterzienser um 1200 (47: eine sehr instruktive und wich-
tige Karte, weil sie mit den „Filiationen“ den „geographischen Stammbaum“ dieses ers-
ten, aber noch nicht territorial gegliederten „Ordens“ aufzeigt) und die Niederlassungen
der Jesuiten um 1725 (190f.); hinzu kommen Diözesankarten der Stifte und Klöster für
vier Bistümer um 1500 (Köln, Würzburg, Brandenburg und die oberösterreichische Re-
gion des Bistums Passau) und für zwei Bistümer (Köln und Würzburg) um 1750.

Für die Zeit um 1500 enthält der Atlas Karten aller einzelnen Bistümer mitsamt der
Zeichnung der dazugehörigen Hochstifte sowie auch der Angabe anderer Herrschaften
(66–143), ferner die kirchliche Geographie der bedeutendsten Bischofs- und Kathedral-
städte (155–181). Für die Zeit der konfessionellen Spaltung hat man sich sinnvollerweise
auf eine Auswahl beschränkt. Die Konfessionsverteilung, jedenfalls nach dem Westfäli-
schen Frieden, ist ja andernorts auf vielen Karten dargetellt, u.a. im Herder-Atlas für
Kirchengeschichte. Neu ist jedoch z.B. die Konfessionskarte des Hochstifts Osnabrück
nach dem Westfälischen Frieden (189), des einzigen größeren paritätischen Territoriums
mit seiner Besonderheit der „Alternative“. Für die Zeit um 1750 erhalten nicht mehr alle
Bistümer Spezialkarten, sondern nur noch die konfessionell gemischten, auf denen die
lutherischen und calvinistischen Gebiete (oder größeren Minderheiten) in blauer bzw.
grüner Farbe dargestellt sind.

Es folgen dann die Bistums-Neuumschreibungen zunächst der josefinischen Zeit. Be-
sonders begrüßenswert ist die Karte der „napoleonischen“ Bistümer Aachen, Mainz
und Trier (259), die man sonst kaum irgendwo findet; man erkennt hier, wie das neue
Bistum Aachen, das sich den Rhein entlang von Kranenburg bis zur Nahemündung bei
Bingen erstreckte, die im Konkordat neu geschaffene französische Kirche und insbeson-
dere das Bistum Trier regelrecht gegen die verbliebene Reichskirche „abriegelte“. Dann
folgen (z.T. auch für die evangelischen Landeskirchen) die Karten der kirchlichen Orga-
nisation um 1900, 1930 (speziell für die Bistümer östlich der Oder-Neiße-Linie um
1940) und nach der deutschen Wiedervereinigung, schließlich Sonderkarten der einzel-
nen Bistümer (299–360). Und hier möchte der Rez. das einzige Desiderat an dem sonst
vorzüglichen Werk anmelden. Bei den einzelnen Bistümern sind zwar auf Sonderkarten
die Veränderungen nach der Neuordnung nach dem Wiener Kongress übersichtlich dar-
gestellt. Man würde jedoch gerade hier auch Karten wünschen, auf denen auch die Di-
özesangrenzen vor 1803 eingezeichnet wären, um so sowohl Bruch wie Kontinuität im
Vergleich zu früher plastisch vor Augen zu haben. Dies geschieht einzig beim Bistum
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Speyer, bei dem der Umbruch zwıischen Französischer Revolution und Bayrı-
schem Konkordat auf eıner Karte 264) vezeıgt W1rd

Die Karten sind cehr übersichtlich vestaltet, 1n ihrer Farbgebung hilfreich und nıcht
überfrachtet mıiıt allzu vielen disparaten Intormationen. Sie bedürten freilich, verstan-
den werden, des Rückgritts aut die Zeichenerklärung auf väl KI. SCHATZ

JETTER, (CHRISTINA, Dize Jesutitenheiigen Stanistaus Kostkha UN. Aloysıus ÜLOÖFE (70NZAQU.
Patrone der studierenden Jugend Leitbilder der katholischen Elite Würzburg: Ech-
ter 3009 15/ S’ ISBEN 4/78-3-47279_050672-_9

Bildung braucht Vorbilder. Als die Jesuıiten 1mM Jhdt. mıiıt ıhrer Ausbildungs-
konzeption auftraten, S1e sich dieser Tatsache bewusst. Im Zeitalter VOo  - Huma-
nısmus und Renaıissance zwıischen Retormation und katholischer Reform Lrat 1n der lan-
I1 Geschichte christlic 1C1 Schulen erstmals e1ne Ordensgemeinschaft mıiıt eınem
Bildungsideal auf den Plan: Die Tätigkeiten VOo  - Lernen und Lehren celbst wurden als
veistliches b7zw. seelsorgerliches TIun anerkannt und nıcht mehr blofß Mittel ZU
trommen 7Zweck. uch WCCI1I1 die jesuitische Bildungskonzeption Beginn der Neu-
e1t (noch) nıcht das veklärte Verständnis VOo  - „Freiheit der Wissenschatrt' beinhal-
LELG, wurde anders als 1n den vormaligen Kloster- der Kathedralschulen Bildung
jetzt ihrer ce]lbst wıl als Ihenst oftt und den Menschen verstanden. Jesuiten-
schulen bildeten mıiıt und neben Klerikerausbildung ımmer uch für weltliche Berufe
Au  n SO wurden die Jesuitenkollegien 1mM katholischen Raum ZUF klassıschen Gelehrten-
schule der euzeIıt und elsteten eiınen wichtigen Beıtrag für e1ne schichtenneutrale Elj-
tebildung. Wegen dieser verainderten Ausgangsvoraus setzungen benötigte die 1599 ko-
dihzierte Studienordnung der Jesuıiten (Ratıo q Institutio Studiorum S, ].) LICUC

Vorbilder. Das humanıstische Ldealbild des Kirchenvaters Hıeronymus, der als trommer
UÜbersetzer bzw. Interpret der Heıiligen Schritt weltabgewandt „1M ehäuse“ seiner (je-
lehrsamkeit cafß vgl uch die trühneuzeitlichen Universitätspatrozinien), hatte als Mo-
dell des Gebildeten für die Moderne ausgedient. Die LICUC Pädagogik torderte veistliche
und gleichzeitig recht verstanden weltzugewandte Vorbilder: Mıt Stanıislaus Kostka
(1550—-1568) und Aloysıius VOo (zonzaga (1568—-1591), beide Jesuitenschüler adeliger
Herkuntftt, wurden We1 Protagonisten Leitbildern erhoben, die durch Werke der
Frömmigkeıit das außergewöhnliche Nıvyeau ıhrer Bildung Beweıs stellten. Mittels
dieser beiden Protagonisten wurden Wertvorstellungen und Ideale dokumentiert b7zw.
ıllustriert, die der Orden mıiıt seiner bildungspolitischen Arbeit weltweit verfolgte. Die
mentalıtätsgeschichtliche Frage nach dem \Wert VOo Bildung und Frömmigkeıt und die
historische Betrachtung des Lebensabschnitts Jugendalter sind die Themen der be-
sprechenden Studie, die AUS elıner historischen Tübinger Magisterarbeit hervorgegangen
1St. Zu beiden Aspekten der Thematik 1efert das Buch beachtenswerte Einsichten.

Die zeitliche Einordnung 1St. durch die Gründung der ersten Jesuitenschulen 41b der
zweıten Hälfte des Jhdts bıs ZUF päpstlich verfügten Auflösung des Jesuitenordens
1/7/3 vorgegeben. Den veographischen Rahmen bilden WEe1 Ordensprovinzen (reg10-
nale Verwaltungseinheiten), deren Territorıum sich weıtgehend 1n deutschen Landen be-
and Jetter legt weder e1ne LICUC biographische Studie der beiden Heıiliıgen VOox!

noch eıne ausdrückliche Geschichte iıhrer Verehrung. Vielmehr WIrF: d aut der Basıs VOo

kontextualisierter Untersuchung lıterarıscher Quellen die Entstehung und Propagıe-
PULLS e1nes Ideals für die studierende Jugend nachgezeichnet, das mıiıt erstaunlicher Kon-
t1Nu1tÄät und umfiassender OÖffentlichkeitswirkung die katholischen Bildungsschichten
und Eliten 1mM alten Römischen Reich Deutscher Natıon nachhaltıg yepragt hat. Aloy-
S1US und Stanıislaus als kirchlich kanonisierte Heıilige für weıte Schichten hand-
lungsleitenden Modellen relig1öser Vollkommenheit veworden, die kollektiv sinnstiıt-
tende Deutungsmuster für die Lebenssituation VOo  - Schüler- und Studentengenerationen
und arüber hınaus anboten. Die untersuchten Quellen sind zuvoörderst (auch bezüglich
des Umftangs) das Jesuitentheater —8 Diese theatralisch-darstellerische Dimension
des jesuitischen Bildungssystems stellt keineswegs e1ne belanglose Randerscheinung der
Jesuitenpädagogik dar. Vielmehr handelt sich eıne bedeutende Kulturerscheinung,
die e1ın iıntegraler Bestandteil dieses Bildungsprogramms W al und e1ne weıt ber die

1727

Biblische und Historische Theologie

127

Speyer, bei dem der Umbruch zwischen Französischer Revolution (1789) und Bayri-
schem Konkordat (1817) auf einer Karte (264) gezeigt wird.

Die Karten sind sehr übersichtlich gestaltet, in ihrer Farbgebung hilfreich und nicht
überfrachtet mit allzu vielen disparaten Informationen. Sie bedürfen freilich, um verstan-
den zu werden, des Rückgriffs auf die Zeichenerklärung auf S. 21. Kl. Schatz S. J.

Jetter, Christina, Die Jesuitenheiligen Stanislaus Kostka und Aloysius von Gonzaga.
Patrone der studierenden Jugend – Leitbilder der katholischen Elite. Würzburg: Ech-
ter 2009. 137 S., ISBN 978-3-429-03062-9.

Bildung braucht Vorbilder. Als die Jesuiten im 16. Jhdt. mit ihrer neuen Ausbildungs-
konzeption auftraten, waren sie sich dieser Tatsache bewusst. Im Zeitalter von Huma-
nismus und Renaissance zwischen Reformation und katholischer Reform trat in der lan-
gen Geschichte christlicher Schulen erstmals eine Ordensgemeinschaft mit einem neuen
Bildungsideal auf den Plan: Die Tätigkeiten von Lernen und Lehren selbst wurden als
geistliches bzw. seelsorgerliches Tun anerkannt und waren nicht mehr bloß Mittel zum
frommen Zweck. Auch wenn die jesuitische Bildungskonzeption am Beginn der Neu-
zeit (noch) nicht das aufgeklärte Verständnis von „Freiheit der Wissenschaft“ beinhal-
tete, so wurde – anders als in den vormaligen Kloster- oder Kathedralschulen – Bildung
jetzt um ihrer selbst willen als Dienst an Gott und den Menschen verstanden. Jesuiten-
schulen bildeten mit und neben Klerikerausbildung immer auch für weltliche Berufe
aus. So wurden die Jesuitenkollegien im katholischen Raum zur klassischen Gelehrten-
schule der Neuzeit und leisteten einen wichtigen Beitrag für eine schichtenneutrale Eli-
tebildung. Wegen dieser veränderten Ausgangsvoraussetzungen benötigte die 1599 ko-
difizierte Studienordnung der Jesuiten (Ratio atque Institutio Studiorum S. J.) neue
Vorbilder. Das humanistische Idealbild des Kirchenvaters Hieronymus, der als frommer
Übersetzer bzw. Interpret der Heiligen Schrift weltabgewandt „im Gehäuse“ seiner Ge-
lehrsamkeit saß (vgl. auch die frühneuzeitlichen Universitätspatrozinien), hatte als Mo-
dell des Gebildeten für die Moderne ausgedient. Die neue Pädagogik forderte geistliche
und gleichzeitig – recht verstanden – weltzugewandte Vorbilder: Mit Stanislaus Kostka
(1550–1568) und Aloysius von Gonzaga (1568–1591), beide Jesuitenschüler adeliger
Herkunft, wurden zwei Protagonisten zu Leitbildern erhoben, die durch Werke der
Frömmigkeit das außergewöhnliche Niveau ihrer Bildung unter Beweis stellten. Mittels
dieser beiden Protagonisten wurden Wertvorstellungen und Ideale dokumentiert bzw.
illustriert, die der Orden mit seiner bildungspolitischen Arbeit weltweit verfolgte. Die
mentalitätsgeschichtliche Frage nach dem Wert von Bildung und Frömmigkeit und die
historische Betrachtung des Lebensabschnitts Jugendalter sind die Themen der zu be-
sprechenden Studie, die aus einer historischen Tübinger Magisterarbeit hervorgegangen
ist. Zu beiden Aspekten der Thematik liefert das Buch beachtenswerte Einsichten.

Die zeitliche Einordnung ist durch die Gründung der ersten Jesuitenschulen ab der
zweiten Hälfte des 16. Jhdts. bis zur päpstlich verfügten Auflösung des Jesuitenordens
1773 vorgegeben. Den geographischen Rahmen bilden zwei Ordensprovinzen (regio-
nale Verwaltungseinheiten), deren Territorium sich weitgehend in deutschen Landen be-
fand. Jetter (= J.) legt weder eine neue biographische Studie der beiden Heiligen vor
noch eine ausdrückliche Geschichte ihrer Verehrung. Vielmehr wird auf der Basis von
kontextualisierter Untersuchung literarischer Quellen die Entstehung und Propagie-
rung eines Ideals für die studierende Jugend nachgezeichnet, das mit erstaunlicher Kon-
tinuität und umfassender Öffentlichkeitswirkung die katholischen Bildungsschichten
und Eliten im alten Römischen Reich Deutscher Nation nachhaltig geprägt hat. Aloy-
sius und Stanislaus waren als kirchlich kanonisierte Heilige für weite Schichten zu hand-
lungsleitenden Modellen religiöser Vollkommenheit geworden, die kollektiv sinnstif-
tende Deutungsmuster für die Lebenssituation von Schüler- und Studentengenerationen
und darüber hinaus anboten. Die untersuchten Quellen sind zuvörderst (auch bezüglich
des Umfangs) das Jesuitentheater (46–80). Diese theatralisch-darstellerische Dimension
des jesuitischen Bildungssystems stellt keineswegs eine belanglose Randerscheinung der
Jesuitenpädagogik dar. Vielmehr handelt es sich um eine bedeutende Kulturerscheinung,
die ein integraler Bestandteil dieses Bildungsprogramms war und eine weit über die


